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Afghanistan

Nato-Staaten, hat Geld in die Hand 
genommen, um den Medien des Lan-
des auf die Beine zu helfen.

Woran hapert es?
Zwar unterstützten sie die Medi-

en mit Geld und sichern ihnen zu, 
ihre Arbeit zu unterstützen, aber in-
direkt zeigen sie den Medien durch-
aus Grenzen auf. Auch sie haben ihre 
rote Linie, und wenn ein Sender dage-
gen verstösst, wird ihm die Unterstüt-
zung entzogen. Das widerspricht dem 
Credo der freien Meinungsäusserung, 
auch wenn die Nato auf der anderen 
Seite den Journalisten eine Menge 
Workshops anbietet.

Hilft das beim Aufbau eines unabhängigen 
Mediensystems in Afghanistan?

Wir haben unabhängige Journa-
listen in Afghanistan, wir haben un-
abhängige Medien. Wir brauchen aber 
auch ein politisches Umfeld, das den 

Journalisten die Arbeit ermöglicht. 
Wir müssen die Tabus auflösen, die 
Kriegsverbrechen aufklären, die Ver-
antwortlichen zur Rechenschaft zie-
hen – das sind zentrale Herausforde-
rungen. Derzeit kümmern sich die 
Journalisten meines Landes um die 
normale nachrichtliche Berichterstat-
tung, aber eben nicht um die wirklich 
brenzligen Hintergründe – es fehlt 
uns an investigativ arbeitenden Medi-
en oder Redaktionen.

Im Oktober 2010 haben Sie den „Leip-
ziger Medienpreis für Verdienste um Mei-
nungs- und Pressefreiheit“ erhalten. Welche 
Bedeutung haben derartige Preise für Journa-
listen in Afghanistan?

Ich habe den Preis stellvertretend 
für alle Journalisten in Afghanistan 
entgegengenommen, die unter den 
derzeitigen Bedingungen in Afgha-
nistan arbeiten. Preise wie dieser sind 
ein Beispiel für die internationale So-

lidarität mit den Kollegen in Afgha-
nistan. Ich denke, dass den Reportern 
in Afghanistan schon sehr geholfen 
wäre, wenn die internationalen Me-
dienorganisationen ihre Solidarität 
intensivieren würden. Wir brauchen 
eine bessere, eine hintergründigere 
Berichterstattung über Afghanistan – 
im In- und im Ausland.

Wie arbeiten Sie derzeit?
Ich arbeite für Zeitungen inner-

halb und außerhalb Afghanistans, 
aber auch für Blätter in den Nachbar-
ländern. Zudem schreibe ich für zwei 
Websites in Afghanistan und beziehe 
mich dabei auf meine Quellen in Af-
ghanistan – ich telefoniere viel. Gene-
rell ist der beste Platz für meine Arbeit 
Afghanistan. Ich möchte natürlich zu-
rück – ich bin alles andere als zufrie-
den im Exil.

Interview: Knut Henkel

Feldpost – Briefe deutscher Soldaten aus  
Afghanistan

Jenny Tobien

Es sind Briefe voll Trauer und Wut, Hoffnung und Hilflosigkeit, Angst und Adrenalin. 
Seit neun Jahren sind deutsche Soldaten in Afghanistan stationiert, sie schicken Tag 
für Tag Briefe, Mails und SMS nach Hause. Einige davon wurden jetzt in einem Buch 
veröffentlicht.

Vor wenigen Monaten, im Fe-
bruar 2011, erfuhr die Öf-
fentlichkeit, dass Briefe 

deutscher Soldaten aus Afghanistan 
geöffnet wurden. Viele Umschläge 
waren leer. Ein Skandal. Diese Ein-
drücke deutscher Soldaten werden 
nicht verloren gehen – auch wenn die 
Bundeswehr ihre Veröffentlichung 
verhindern wollte, wie die Auto-
ren berichten. Marc Baumann, Mar-
tin Langeder und Mauritius Much 
starteten im letzten Jahr im Magazin 
der Süddeutschen Zeitung die Ver-

öffentlichung einer Sammlung von 
auch elektronischen "Briefen von der 
Front". Authentische Momentaufnah-
men, die die Lage der deutschen Sol-
daten in Afghanistan beschreiben – 
ungeschönte Wirklichkeit aus erster 
Hand. Das Autorenteam erhielt für 
seine Publikation den Henri Nannen 
Sonderpreis. Unter dem Titel Feldpost 
gibt es die Sammlung nun auch in 
Buchform.

"Hier ist alles 100 Mal schlimmer, 
als es mir in meinen kühnsten Träu-

men erschien", schreibt bereits 2002 
Oberstleutnant Bertram Hacker aus 
Kabul. "Ich frage mich tatsächlich, ob 
ich dieses Abenteuer wirklich brauch-
te (...) ich kann jetzt nicht emotional 
werden, sonst heule ich." Seit neun 
Jahren ist die Bundeswehr in Afgha-
nistan stationiert. Unzählige Mails, 
Briefe oder SMS wurden seitdem vom 
Hindukusch nach Deutschland ver-
schickt. Ein kleiner Teil davon wird 
in dem am Mittwoch erscheinenden 
Buch Feldpost, Briefe deutscher Soldaten 
aus Afghanistan veröffentlicht.
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"Es ging uns nicht darum, mit dem 
Buch eine Position für oder gegen 
den Einsatz zu beziehen, dafür gibt es 
Leitartikel, sondern die Soldaten di-
rekt und unverfälscht zu Wort kom-
men zu lassen", erklärt Marc Bau-
mann, Redakteur des Magazins der 
Süddeutschen Zeitung. Gemeinsam mit 
vier Kollegen hatte er bereits 2009 
erste Briefe zusammengetragen und 
im SZ-Magazin veröffentlicht.

Bestürzende Einblicke in einen 
unbekannten Krieg

Für das Buch, das wohl aufgrund 
der aktuellen Affäre um geöffnete 
Feldpost früher als geplant erscheint, 
waren sie mit mehreren hundert Sol-
daten in Kontakt. Die einen waren 
von ihrem Einsatz überzeugt, andere 
zweifelten daran. Manche sind noch 
immer bei der Bundeswehr, ande-
re haben ihren Dienst quittiert. In 17 
Fällen mussten die Namen der Absen-
der geändert werden, um sie – so die 
Herausgeber – "vor ihrem Arbeitge-
ber, der Bundeswehr, zu schützen".

"Insgesamt hat der ISAF-Einsatz in 
Kundus nur noch wenig von einem 
Hilfseinsatz, sondern mehr von einem 
(asymmetrischen) Krieg", so Ober-
stabsarzt Jens Weimer 2009. Ande-
re berichten detailliert von Angriffen: 
"Plötzlich eine Detonation, der Boden 
unter den Füßen vibriert (...) Ich lade 
mein Gewehr und spüre Adrenalin." 
Ein Anschlag klinge aus der Nähe, 
"als ob jemand eine Tür zuschmeißt, 
inklusive Luftzug", heißt es in einem 
weiteren Schreiben. "Nur 500 Me-
ter entfernt eine gewaltige Explosion. 
Im Deckungsbunker lackiert sich eine 
US-Journalistin lässig die Fingernägel. 
Dann eine Schweigeminute für gefal-
lene Amerikaner."

Als im April 2009 der erste Bundes-
wehrsoldat im direkten Kampf getö-
tet wird, schreibt ein Kamerad: "Tot. 
Das Unerwartete ist geschehen, bisher 
ging doch immer alles gut. In meinem 
und sicher nicht nur in meinem Bauch 
breitet sich eine lähmende Leere 

aus." Nach dem verheerenden Luft-
schlag von Kundus, bei dem Oberst 
Georg Klein von den Taliban geka-
perte Tank laster bombardieren lässt, 
schreibt Oberleutnant Eva Weber: 
"Die Politiker waschen sich die We-
ste rein (...) Ohne deren Mandat wä-
ren wir nicht hier und Oberst Klein 
hätte nicht so eine Entscheidung tref-
fen müssen. So stehen wir Soldaten 
als schießgeile Rambos da, und un-
ser Ansehen leidet in Deutschland 
noch mehr. Das ist übrigens auch 
ein Grund für mich, die Bundeswehr 
zu verlassen – mir fehlt einfach der 
Rückhalt für unseren Beruf in der Ge-
sellschaft."

Auch wenn die Feldpost-Affäre 
noch nicht bekannt war, fühlen sich 
einige Soldaten unsicher: "...davon 
aber mehr, wenn ich wieder zu Hause 
bin, denn wir werden wahrscheinlich 
abgehört oder überwacht", schreibt 
ein Hauptmann. Die Bundeswehr 
wollte bei dem Projekt übrigens nicht 
kooperieren – im Gegenteil, sagen die 
Herausgeber. "Der Presse- und Infor-
mationsstab der Bundeswehr hat ent-
schieden, das Vorhaben nicht zu un-
terstützen. Anfragen der SZ nach 
Kontakten zu Soldaten sind daher ab-
zulehnen", heißt es demnach in einer 
Mail.

"Ganz sicher lässt sie einen 
aber nicht kalt"

Davon blieben viele Soldaten un-
beeindruckt: In ihren Briefen ist die 
Rede von engen Lagern, freundlichen 
Gastgebern, von dreckigen, kranken 
und bettelnden Kindern und von dem 
Land mit seinen schönen und häss-
lichen Seiten. "Wenn es stimmt, dass 
Eskimos 90 verschiedene Wörter für 
Schnee haben, müssen die Afgha-
nen hundert verschiedene Wörter für 
braun haben, unglaubliche Farben", 
oder: "Die Sterne glühen prächtig über 
der Steppe und die Milchstraße fließt 
in die Unendlichkeit. Die Zikaden zir-
pen und an die Skorpione denke ich 
gerade mal nicht." Dagegen befindet 
ein junger Hauptgefreiter: "Afgha-

nistan hier stinkt's. Überall Sand und 
Staub, Trümmer und Wracks (...)Af-
ghanistan, hier gibt es schon lange kei-
nen Gott mehr."

"Formel 1, Fußball, Musik", bestim-
men die Freizeit. Und natürlich ist 
auch von Liebeleien die Rede. Wäh-
rend der eine über "Tote Hose, im 
wahrsten Sinne des Wortes" klagt, 
schreibt ein anderer: "Es passiert 
schnell – aus Einsamkeit oder der Su-
che nach Ablenkung." In einem an-
deren Brief heißt es: "Diese Techtel-
mechtel enden jedoch spätestens auf 
dem Rückflug in der Transall." So 
habe der Pilot vor dem Anflug auf 
Deutschland eine gute Heimkehr ge-
wünscht und den Hinweis gegeben: 
"Mädels, ab heute seit ihr nicht mehr 
die Schönsten."

Vom schweren Wechsel in den All-
tag ist zu lesen. "Ich hoffe, Du machst 
Dir nicht allzu viel Sorgen ob meiner 
Rückkehr, diesmal werde ich so nor-
mal wie irgend möglich sein", kündi-
gt Oberstleutnant Hacker an. "Es war 
eine lohnende Sache", resümiert ein 
anderer. Und ein Stabsarzt schreibt 
gar, fast wäre er geneigt, länger zu 
bleiben, da ihn die Arbeit geistig for-
dere, bisweilen einiges nehme, jedoch 
auch viel gebe: "Ganz sicher lässt sie 
einen aber nicht kalt."

Feldpost, Briefe deutscher 

Soldaten aus Afghanistan, 
von Marc Baumann et al. 
(Hrsg), Rowohlt, 2011


